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Was die Glühbirne und der 
Kopfsalat gemeinsam haben
Diakonie  Volle Briefkästen, Werbeaktionen – die Spendensammelsaison ist angelaufen. Der Effektive 
Altruismus mahnt dazu, sich beim Entscheid von rationalen Argumenten leiten zu lassen.

Jetzt sprechen sie einen wieder an 
am Bahnhof, in den Gassen, auf öf­
fentlichen Plätzen. Sie sind jung, vif, 
meistens sympathisch, aber ihre Ab­
sicht ist klar: Sie wollen den Passan­
ten ans Portemonnaie, möglichst ans 
elektronische. Hauptziel ist der re­
gelmässige Zugriff dank Dauerauf­
trag oder Lastschriftverfahren.

Zurzeit sammeln Spendenjäger 
für Organisationen von Greenpeace 
bis Médecins Sans Frontières. Ad­
ventsszeit ist Fundraisingzeit. 2020 
haben Schweizerinnen und Schwei­
zer erstmals über zwei Milliarden 
Franken gespendet. Um die Stücke 
dieser Riesentorte buhlen viele.

Nächstenliebe ganz konkret
«Wir stehen auf der Sonnenseite des 
Lebens», sagt der Ethiker und Christ 
Dominic Roser. Mit einem Schwei­
zer Medianlohn gehöre man zum 
einkommensstärksten einen Pro­
zent auf diesem Planeten. Dieser 
Wohlstand verschaffe das Privileg, 
in der Welt enorm viel Gutes zu be­
wirken. Gutes zu tun und seine Fül­
le auch zu teilen, sind menschliche 
Grundbedürfnisse. Im Christentum 
gehört die Mild- und Wohltätigkeit 
wie in anderen Religionen seit jeher 
auch mit zur Pflicht. 

Den Mitmenschen in ihrer Not zu 
helfen, besonders Witwen, Waisen, 
Armen und Fremden, ist bereits im 
Alten Testament ein Gebot, an das 
Jesus, zitiert in vier Evangelien, er­
innert: «Du sollst deinen Nächsten 
lieben wie dich selbst» (Mk 12,31).

Aber mit dem Willen zur Guther­
zigkeit, Mildtätigkeit und Grosszü­
gigkeit fangen die Fragen erst an. 
Wem soll ich mein Geld spenden? 
Was tut die Hilfsorganisation ge­
nau? Braucht sie mehr Mittel? Wie 
gut führt sie ihre Projekte durch? 
Wie kostenwirksam arbeitet sie? 

Mit solchen Fragen beschäftigt 
sich die philosophische Schule des 
Effektiven Altruismus (EA): William 
MacAskill, Professor für Philoso­
phie in Oxford, stellt sie in seinem 
Buch «Gutes besser tun» (2015) vor 
und fordert eindringlich dazu auf, 
sich damit zu beschäftigen. Der Kern 
der Philosophie: so viel Gutes wie 
möglich tun, geben, was man kann, 
und das Investierte (Geld, Zeit und 
Engagement) dorthin lenken, wo es 
den meisten Menschen hilft. 

Die Ethiker Dominic Roser und 
Stefan Riedener haben kürzlich ein 
Buch herausgegeben, das aus ver­
schiedenen Perspektiven beleuch­
tet, was Gläubige unterschiedlicher 
Religionen vom EA lernen können 
und umgekehrt. Auch der verstor­

bene Theologe und Ethiker Markus 
Huppenbauer gehört zu den Her­
ausgebern. Roser kommt darin zum 
Schluss: «Die Grundsätze sind so­
wohl kompatibel mit dem Christen­
tum als auch wichtig und nützlich 
für Christinnen und Christen.» 

Vom Samariter lernen
Grossmünsterpfarrer Christoph Si­
grist findet den philosophisch-ethi­
schen Zugang des EA hilfreich, ob­
wohl vieles daran keineswegs neu 
sei: «Es gibt kein Hilfswerk, das heu­
te nicht ökonomisch und effektiv 
handeln muss.» Er erinnert an das 
von Jesus erzählte Gleichnis vom 
barmherzigen Samariter, der zwei 
Denare verschenkt (Lk 10,25–36). 

«Die Mittel, um zu helfen, sind im­
mer begrenzt», sagt Sigrist, der im 
Stiftungsrat von Heks sitzt und an 
der Universität Bern Titularprofes­
sor für Diakonie ist. Diakonie be­
zeichnet er als die «Kunstlehre vom 
Helfen». Und die Kunst bestehe eben 
auch darin, sich von den besten Ar­

gumenten leiten zu lassen. «Da gibt 
es einige Überschneidungen in den 
Zielen und Denkweisen mit dem Ef­
fektiven Altruismus», sagt Sigrist.

«Der Gedanke, möglichst effektiv 
zu helfen, ist ja eigentlich trivial», 
sagt Stefan Riedener vom Ethik-Zen­
trum der Universität Zürich. «Das 
Interessante am EA sei, dass er die 
Idee radikal zu Ende denke. «Gut ge­
meint, aber unwirksam» lässt der 
EA nicht gelten. «Allerdings besteht 
ein ethisches Leben und Handeln si­
cher nicht nur in der reinen Rech­
nerei darüber, wo man wie viele Le­
ben rettet», betont Riedener. 

Da könne EA von der Religion ler­
nen: helfen als Herzensangelegen­
heit. Am Ende will auch er Intellekt 
und Herz zusammenbringen: Sein 
Logo ist eine Glühbirne mit einem 
Herz darin. Sigrist überzeugt ein 
anderes Bild mehr: «Mein Vater hat 
mich gelehrt, dass die Diakonie ein 
Kopfsalat ist, weil das das einzige 
Gemüse ist, wo Herz und Kopf zu­
sammenfallen.» Christian Kaiser

«Unser unglaub-
licher Wohlstand 
ist eine Super-
kraft, die uns das 
Privileg ver
schafft, in der Welt 
viel Gutes  
zu bewirken.»

Dominic Roser, 45  
Ethiker und Christ
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«Wohin ist 
wichtiger als 
wie viel» 
Spenden  Christliche 
Nächstenliebe kann 
auch heissen, sein Geld 
dort einzusetzen, wo  
es am meisten bringt. 

Den Effektiven Altruismus bezeich­
nen Sie als Schatz von unschätzba­
rem Nutzen für Christen. Warum?
Dominic Roser: Weil der Ansatz un­
seren Nächsten viel bringt: Unsere 
globalen Nachbarinnen und Nach­
barn profitieren enorm, wenn wir 
weise Spendenentscheide treffen. 

Sie sehen Effektivität und Effizienz 
als Gebot der Nächstenliebe?
Ja! Es heisst ja in der Bibel nicht nur 
«Liebe deinen Nächsten», sondern 
auch «mit ganzer Kraft» und «gan­
zem Verstand». Die Vernunft wird 
explizit als Werkzeug der Nächsten­
liebe genannt. Schlau zu spenden, 
ist daher das grösste Geschenk, das 
wir den bedürftigen Nächsten ma­
chen können. Das Wohin ist dabei 
wichtiger als das Wieviel.
 
Sollte ich in Sachen Liebe nicht eher 
das Herz entscheiden lassen? 
Das Herz ist eine fantastische An­
triebskraft, aber ein schlechter Ka­
pitän. Wahre Nächstenliebe achtet 
darauf, was den Nächsten möglichst 
gut unterstützt – und nicht bloss 
darauf, was sich für mich selbst gut 
anfühlt. Sich sorgfältig zu überle­
gen, wo die eingesetzte Spende am 
meisten Menschen hilft, ist darum 
ein Akt wahrer Nächstenliebe. 
 
Wie gehe ich dabei am besten vor?
Überlegen Sie sich, in welchem Feld 
Ihr Geld den grössten Unterschied 
macht. Schon nur eine oder zwei 
Stunden können die Wirkung einer 
Spende vervielfachen: Ein Franken 
kann in Entwicklungsländern gut 
100- oder 1000-mal mehr Menschen 
helfen als in der Schweiz. 

Und wenn ich lieber eine Organi­
sation im Inland, mit der ich mich 
verbunden fühle, unterstütze? 
Am besten legen Sie eine feste Quo­
te fest, zum Beispiel zehn Prozent 
des Einkommens. Investieren Sie ei­
nen Teil davon, etwa die Hälfte, in 
die Massnahmen und Projekte mit 
dem grössten Nutzen. Die andere 
Hälfte erhalten Institutionen oder 
Projekte, die einem persönlich na­
hestehen. Einzelne Menschen oder 
kirchliche Initiativen können Sie zu­
sätzlich unterstützen. Meine Frau 
und ich handhaben dies übrigens 
auch so. Interview: Christian Kaiser

Dominic Roser ist Dozent und Forscher  
am Institut für Ethik und Menschenrechte 
an der Universität Freiburg. 


